
    
      [image: Cover]
    

  



W.A.Hary & Alfred Bekker

Die Inseln des ewigen Lebens: Fantasy









                    
                    
UUID: 96ab1470-0ba6-4e97-9cfd-c743a83da002

Dieses eBook wurde mit Write (https://writeapp.io) erstellt.






    
    Inhaltsverzeichnis

	
Copyright



	
Die Inseln des ewigen Lebens: Fantasy





        
            
                
                
                    
                    
                        Copyright
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
 





Ein CassiopeiaPress Buch:
CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred Bekker, Alfred Bekker
präsentiert, Casssiopeia-XXX-press, Alfredbooks, Bathranor Books,
Uksak Sonder-Edition, Cassiopeiapress Extra Edition,
Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing sind Imprints
von


  
Alfred
Bekker


© Roman by Author 

© dieser Ausgabe 2024 by AlfredBekker/CassiopeiaPress,
Lengerich/Westfalen 

Die ausgedachten Personen haben nichts mit tatsächlich lebenden
Personen zu tun. Namensgleichheiten sind zufällig und nicht
beabsichtigt.

Alle Rechte vorbehalten.


  
www.AlfredBekker.de



  

postmaster@alfredbekker.de




Folge auf Facebook:


  

https://www.facebook.com/alfred.bekker.758/




Folge auf Twitter:


  

https://twitter.com/BekkerAlfred




Zum Blog des Verlags!

Sei informiert über Neuerscheinungen und Hintergründe!


  
https://cassiopeia.press


Alles rund um Belletristik!



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Die Inseln des ewigen Lebens: Fantasy
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
 








  
von W.A.Hary & Alfred Bekker



  



Im dritten vorchristlichen Jahrhundert lebte der erste
chinesische Kaiser Qin Huang-ti (Qin = gesprochen „Tschin“ - danach
ist das ganze Land „China“ bis heute benannt).

Nachdem die Götter ihm bei der Krönungszeremonie am heiligen
Berg durch schlechtes Wetter bereits deutlich gemacht hatten, dass
er keiner von ihnen sein kann, ist Qin besessen von der Idee der
Unsterblichkeit. Er beschäftigt Ärzte, Magier, Alchimisten. Ein
Mittel gegen die Sterblichkeit findet keiner von ihnen. Ein
Leibarzt rät ihm zunächst mäßiges und gesundes Essen, wenig Alkohol
und viel Bewegung, um das Leben zu verlängern. Weil es ihm nicht
ausreicht, das Leben nur zu verlängern, wird Qin später diesen Arzt
entlassen und gegen einen austauschen, der ihm zur Einflößung von
viel Quecksilber rät, was ihn schlussendlich umbringt.

Qin unternimmt alles Mögliche zur Überwindung der Sterblichkeit.
Unter anderem lässt er die berühmte Nekropole von X‘ian bauen, mit
der weltbekannten Terrakotta-Armee. So wollte er die Zeiten
zumindest in der Erinnerung überdauern.

Zu den seltsamen Experimenten, die Qin zur Erlangung der
Unsterblichkeit durchführte, gehörte es auch, Kinder und
Jugendliche auf die Suche nach den legendären Inseln der
Unsterblichen zu schicken. Nur für Kinder und Jugendliche seien
diese sichtbar, da sie noch rein und unschuldig seien.

Und so geschah es dann…





*



Nebel umwaberte die Gipfel des Berges der Götter. Niemand hatte
diese Höhen je bestiegen. Man hielt sich in großer Ehrfurcht vor
diesen Regionen fern.

Am Fuß des heiligen Berges hatte unterdessen die Zeremonie
begonnen. Jene Zeremonie, mit der der neue Kaiser gekrönt werden
sollte. Der Kaiser war nicht von Geburt an Kaiser.

Es war ihm nicht in die Wiege gelegt worden zu herrschen.
Stattdessen hat er alle seine Feinde besiegt, seine Nachbarreiche
erobert und die widerstreitenden Reiche dadurch geeint, dass er sie
allesamt niederrang. Und jetzt sollte also die Krönung
stattfinden.

In die Krönung des Herrschers im Reich der Mitte. Niemand in der
ganzen bekannten Welt hatte jemals so viel Macht auf seine Person
vereinigt. Niemand war so mächtig gewesen.

Der ganze Hofstaat und tausende von Soldaten hatten sich am Fuß
des heiligen Berges versammelt. Ungezählte Pilger waren von überall
hergekommen, um diesem Ereignis beizuwohnen. Sie wollten
miterleben, wie der neue Herrscher den Segen der Götter
empfing.

Denn auch der mächtigste Kaiser war darauf angewiesen, dass die
übernatürlichen Mächte ihm gewogen waren. Denn mochte er auch noch
so mächtig sein, er blieb doch ein Mensch. Und mochte er sich den
Unsterblichen auch ebenbürtig fühlen, so war er doch letztlich dem
Tode geweiht und anders als die Götter den Mächten der Natur
unterworfen.

»Hört mich an«, rief er, »ich bin gekommen, um den Frieden zu
bringen. Die Zeit der widerstreitenden Reiche ist vorbei. Es
beginnt jetzt die Zeit einer geordneten Herrschaft.

Niemand wird sich mir widersetzen. Niemand wird den Frieden, den
ich bringe, stören. Oder er wird es mit seinem Blut bezahlen.

Nie wieder wird es widerstreitende Reiche geben. Denn ich werde
jeden Streit unter ihnen im Keim ersticken.« 

Die Worte des neuen Herrschers waren weithin zu hören.

Sie hallten zwischen den Berghängen wider. Die Zeremonie begann
jetzt. Mönche fingen mit einem dumpfen Singsang an.

Dazu hörte man trommeln und rasseln und pfeifen und flöten. Doch
auch im Himmel schien sich einiges zu tun, nicht nur auf der Erde.
Die Sphäre der Götter schien in Bewegung geraten zu sein.

Dunkle Wolkengebilde türmten sich aufeinander. Immer öfter
blickten die Menschen, die sich am Fuß des Berges versammelt
hatten, nach oben. Und ihre Blicke wurden zunehmend
sorgenvoller.

Was geschah dort? Zürnten die Götter dem neuen Herrscher? Hatte
seine Herrschaft vielleicht doch nicht den Segen der Götter? Auf
dem Schlachtfeld waren die übernatürlichen Mächte auf seiner Seite
gewesen. Das war eindeutig, denn er hatte Sieg um Sieg errungen.
Konnte es sein, dass sie ihn jetzt verlassen hatten? Dass sie ihn
jetzt im Stich ließen, in diesem Augenblick, wo er den größten
Triumph hätte feiern können? Die Zeremonie wurde fortgesetzt.

Aber schon bald übertönte das Grummeln des Himmels, das dunkle
Grollen in den Wolken, den summenden Singsang der Mönche und den
Klang ihrer Rasseln. Dann zuckten die ersten Blitze in den grauen
Wolkengebirgen. Ein ohrenbetäubender Donner unterbrach die
Zeremonie und wenig später begann es zu regnen.

Es begann so stark zu regnen, dass man denken konnte, die
Schleusen des Himmels hätten sich geöffnet und die Wassermassen der
Urflut würden über dem Land hereinbrechen. Zunächst ertrugen die
Menschen den Regen, sie hielten ihn aus. Wer hätte es schon gewagt,
die Zeremonie des Herrschers zu unterbrechen? Aber dann wurde das
Unwetter immer stärker.

Jeder, der in diesem Moment am Fuß des Berges war, war innerhalb
kurzer Zeit vollkommen durchnässt. Und dann schlug der Blitz genau
dort ein, wo die Mönche einen kleinen Altar errichtet hatten. Der
hölzerne Altar mit dem Ahnenschrein der Vorfahren des neuen Kaisers
verbrannte zu Asche und die Menschen stoben in Panik
auseinander.

Nur der Herrscher selbst blieb. Er sah fassungslos zu, wie die
Menge auseinanderstrebte. 

“Das muss ein Zeichen sein”, sagten die Menschen.

Überall hörte man diesen Ausdruck. “Es muss ein Zeichen sein.
Offenbar verweigerten die Götter dem neuen Herrscher den
Segen.”

Anders konnte man das nicht interpretieren. Und auch wenn die
Menschen den neuen Herrscher fürchteten, die Götter fürchteten sie
noch mehr. Mit Ausnahme der fremdländischen Söldner, die die
Leibgarde des Kaisers stellten.

Sie fürchteten die Götter dieses Landes nicht. Sie hatten ihre
eigenen Götter, ihre eigenen Dämonen und Geister, an die sie
glaubten. Und das machte sie in diesem Fall immun gegen die Furcht,
die die anderen ergriffen hatte.



*



In den nächsten Tagen empfing der Kaiser einen seiner Generale.
Dieser warf sich vor dem Kaiser in den Staub. “Sind die Aufstände
niedergeschlagen worden?”, fragte der Kaiser.

“Es ist nur vereinzelt zu Aufständen gekommen”, berichtete der
General. “Und sie konnten allesamt niedergeschlagen werden.” 

“Was ist mit jenen Wanderpredigern, die behaupten, der Kaiser
habe nicht den Segen der Götter?”, fragte der Herrscher dann.

“Soweit wir dieser Prediger habhaft werden konnten, haben wir
sie getötet”, berichtete der General. “Das ist gut”, sagte der
Kaiser. 

“Man kann diese Prediger töten”, sagte der General. “Aber Ihr
müsst bedenken, mein Kaiser, dass die Ideen, die sie vertreten,
weit verbreitet sind. Diese Ideen kann man nicht so leicht
ausrotten. Genauso wenig wie den Zweifel daran, dass Ihr das
Wohlwollen der Götter habt.”

Diese Worte des Generals machten den Kaiser sehr zornig. “Was
brauche ich das Wohlwollen der Götter?”, rief er. “Ich bin ihnen
nebenwürdig.Niemand hat ein Reich geschaffen, so wie ich es tat.
Niemand hat es geschafft, die widerstreitenden Reiche unter einer
Herrschaft zu einen und damit in Frieden zu bringen. Niemand, auch
die Götter nicht.”

Der General sagte dazu nichts. Er war froh, dass er in dieser
angespannten Situation seinen Kopf behielt und der Herrscher ihn
nicht einfach in einem Anfall von maßlosem Zorn, der ihm manchmal
eigen war, töten ließ. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.

“Du kannst gehen”, sagte der Kaiser. Und der General war sehr
erleichtert darüber, wie man sich denken kann. 

*

Die Jahre gingen dahin.

Hin und wieder gab es Aufstände im Reich, aber diese Aufstände
hatten keine tatsächliche Chance gegen die Macht des Herrschers.
Aber die Geschehnisse am Berg der Götter blieben im Volk
unvergessen. Es blieb die Erinnerung daran, dass der Kaiser
offenbar nicht das Wohlwollen der Götter hatte.

Das bedeutete nicht, dass seine Herrschaft von allen abgelehnt
wurde. Ganz im Gegenteil. Denn tatsächlich dachten viele im Volk,
dass es besser war, einen mächtigen Herrscher zu haben, als viele
weniger Mächtige Herrscher, die sich dauernd gegenseitig bekriegten
und dann die Bauernhöfe und Städte plünderten, um ihren Krieg
fortsetzen zu können.

Es blieb allerdings der Zweifel daran, bei vielen erhalten, ob
dieser Herrscher tatsächlich der richtige war. Denn schließlich
hatten sich die Götter gegen ihn gestellt. Und auch der Kaiser
selbst konnte diesen Gedanken nie ganz verdrängen.

Woran mochte es liegen, dass sie ihn zurückgewiesen hatten. Denn
selbst für den Kaiser bestand daran eigentlich kein Zweifel. Der
Kaiser verstand nicht, wieso die Götter jemanden zurückgewiesen
hatten, der ihnen doch ebenbürtig war.

Mit den Jahren allerdings musste der Kaiser lernen, dass er den
Göttern nicht in jeder Hinsicht ebenbürtig war. Ganz egal, was für
ein großer Feldherr und mächtiger Herrscher er auch sein mochte. In
einer Hinsicht unterschied er sich von ihnen grundlegend.

Die Götter waren unsterblich und er war es nicht. Das spürte er
immer deutlicher. 

Hin und wieder hatte er mit den Jahren gesundheitliche
Probleme.

Er spürte immer stärker die Macht des Alters und die erdrückende
Kraft der Zeit, die vergangen war. Ja, auch seine Zeit würde sich
eines Tages dem Ende neigen. Und dann alles in ihm rebellierte
gegen diesen Gedanken.

Wenn er den Göttern ebenbürtig war, warum dann nicht in dieser
Hinsicht? Warum sollte ihm das nicht gelingen? Er konsultierte
Ärzte und Gelehrte. Aber niemand kannte für dieses Problem eine
Lösung. Niemand schien zu wissen, worin das Geheimnis der
Unsterblichkeit bestand.

Die Götter schienen es eifersüchtig zu bewachen. Eines Tages
hörte der Kaiser dann von einem Geschichtenerzähler. Man berichtete
ihm, dass dieser Geschichtenerzähler in den Straßen der Hauptstadt
von einer Insel der Unsterblichen erzählte.

Nur Kinder und Jugendliche könnten sie erreichen und betreten.
Es sei ein geheimer Ort, irgendwo im südlichen Meer. Aber dort sei
das Geheimnis der Unsterblichkeit zu finden.

Der Kaiser ließ den Geschichtenerzähler zu sich bringen. Er ließ
sich die Geschichten darüber erzählen. Und dann fragte er den
Geschichtenerzähler, ob er mehr darüber wisse.

“Ich weiß nur, was die Geschichten darüber berichten und was ich
gehört habe. Und das haben andere von anderen gehört”, so sagte der
Geschichtenerzähler. Wirklich greifbare Informationen bekam er
nicht von ihm und das machte den Herrscher zornig.

Und in seinem Zorn ließ er den Geschichtenerzähler dann
hinrichten. Aber der Gedanke an diese Insel der Unsterblichen
beschäftigte den Kaiser immer wieder. Über die Jahre hinweg konnte
er den Gedanken daran nicht loswerden.

Es musste doch eine Möglichkeit geben, den Tod zu besiegen. Es
musste einfach. Denn auf welche andere Weise hätte er sonst den
Göttern ebenbürtig sein können?



*

Eines Tages wurde ein Mönch zu dem Kaiser gebracht, von dem
behauptet worden war, er würde das Geheimnis der Unsterblichkeit
kennen. Und da der Kaiser nach wie vor auf der Suche nach diesem
Geheimnis war, hatte er seine Untergebenen angewiesen, auf Hinweise
zu achten, ob irgendwo irgendjemand dieses Geheimnis enträtselt
hatte. So landete dann auch dieser Mönch vor dem Thron des
Kaisers.

Der Mönch hatte viele Jahre lang allein in den Bergen gelebt.
Niemand wusste genau, wie alt er war. Seine Haut wirkte lederartig
und verschrumpelt.

Man konnte sich gut vorstellen, dass die Zeit, die einem
Menschen eigentlich zugemessen war, längst vergangen war. Die
Menschen in der Umgebung behaupteten, er sei bereits über 100 Jahre
alt. Und sie erzählten sich auch sonst noch allerlei wunderliche
Geschichten über ihn.

“Warum bin ich hier”, fragte der Mönch. 

“Mönch, es heißt, du seist über 100 Jahre alt.”

“Das mag sein, der Zeitpunkt meiner Geburt wurde nicht
aufgezeichnet. Denn ich bin ein ausgesetztes Waisenkind, das von
den Mönchsbrüdern im Kloster aufgenommen wurde.” 

“Aber es scheint auch so zu sein, dass die Götter dir etwas mehr
Leben gegeben haben, als sie dies normalerweise bei Menschen tun.”


“Ich bin zufrieden, wie es ist”, sagte der Mönch.

“Man sagt, du hättest das Geheimnis der Unsterblichkeit
enträtselt.” 

“Wer behauptet das?” 

“Das behaupten die Menschen in der Umgebung, sie erzählen davon.


“Ich kümmere mich nicht um die Menschen”, sagte der Mönch.

“Ach, ja?”

“Ich kümmere mich nur um die Vervollkommnung meines Geistes.”


“Wovon dein Körper aber zu profitieren scheint.” 

“Jeder von uns ist eine Einheit aus Körper, Seele und Geist. Aus
der Vervollkommnung des einen profitiert das andere.” 

“Verrate mir, wie man den Tod überwinden kann. Verrate mir, wie
man es schafft, die Götter dazu zu überreden, dass sie einen länger
am Leben lassen.”

“Man kann die Götter zu nichts überreden.” 

“Aber du bist der Gegenbeweis.” 

“Man muss nehmen, was die Götter einem geben. Sie sind es, die
das Maß bestimmen. Sie sind es, die die Zeit bestimmen, die einem
bleibt. Das Einzige, was ich dir empfehlen kann, mein Kaiser, ist,
diese Zeit so gut es geht zu nutzen. Denn die Jahre sind schnell
vorbei und der Weg der Vervollkommnung dauert lange.” 

“Du willst mir nicht sagen, wie man den Tod überwinden kann?”


“Es gibt keine Möglichkeit, ihn zu überwinden. Es sei denn…”

“Es sei denn?”, fragte der Kaiser.

Der Mönch blickte auf. 

Mit seinen ruhigen Augen sah er den Kaiser offen an. Solche
Augen hatte er noch nie zuvor gesehen.

Die unglaubliche Ruhe und Gelassenheit, die dieser Blick
ausstrahlte, zeigten ihm, wie sehr er selbst doch ein Getriebener
war. 

“Ich bin der größte Feldherr der Geschichte. Ich bin der größte
Herrscher der Geschichte. Ich bin der, der den Frieden bringt. Das
bedeutet, ich bin den Göttern ebenbürtig. Und wenn man den Göttern
ebenbürtig ist, wieso kann man dann keine Unsterblichkeit
erlangen?” 

“Kein Mensch kann das”, sagte der Mönch.

“Kein Mensch?”

“Aber es gibt eine Möglichkeit, den eigenen Tod zu überdauern.
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